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Zum 45. Geburtstag des Führers 
Eine der beiten Bildnisbüſten Adolf Hitlers, ein Werk der Bildhauerin Hedwig Maria Ley. 
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FAHRT 
an die deutfche 


7djährige Saarländer Arbeiterfrau. 


ſtellten Regierungskommiſſion ſollte er ſich 

„Saareinwohner nennen. Aber dieje Bezeich— 
nung iſt dem Saarländer ein Fremdwort geblieben, 
das nur zwangsweiſe und verſchämt, wenn es ſein 
muß, über ſeine Lippen kommt. Seit mehr als 
tauſend Jahren ijt er Deutſcher! Und was für 
einer! Sein lebendiges Volkstum hat alles Fremde 
übertönt, das ihm im 17. und 18. Jahrhundert 
durch die verheerende Rheinpolitik des „Sonnen- 
königs“, durch franzöſiſche Revolutionsheere und 
nun wieder durch das aus dem Verſailler Diktat 
herauskonſtruierte „Saarſtatut“ aufgezwungen 
werden ſollte. Die lothringiſchen Einwanderer, 
Glasmacher aus der Gegend von Metz, die ſich 
mit Erlaubnis der Grafen von Saarbrücken im 
Warndt anſiedelten, tragen zwar heute noch ihre 
franzöſiſch klingenden Namen, aber ihr Denken 
und Fühlen, ihre Haltung iſt kerndeutſch. Ja, 
eine ganze Stadt, Saarlouis, das 1680 von Lud— 
wig XIV. zum Schaden des damals blühenden 
deutſch-lothringiſchen Städtchens Wallerfangen 
als franzöſiſche Inſel und ſtark befeſtigter Stütz⸗ 
punkt inmitten deutſchen Landes „gegründet“ 


Ne dem Willen der vom Völkerbund be» 


Geſpräch in der Eiſenbahn: „Braune Hoſen — — drei 
Monate Gefängnis — —“ 


von un ſerem 


SAAR 


Verkäufer von marxiſtiſchen Zeitungen in 
Saarbrücken. 


wurde, iſt inzwiſchen in Bauart und 
Volkstum zu einer rein deutſchen Stadt 
geworden. Die nun bald fünfzehn Jahre 
dauernde Völkerbunds regierung, auf die 
Frankreich von Anfang an wegen der 
heute noch von der franzöſiſchen Berg— 


werksverwaltung in Saarbrücken ausge 


nutzten Saargruben ſtarken, unverkenn— 
baren Einfluß ausübte, konnte den deut— 
ſchen Charakter des Saargebiets nicht 
um ein Jota verbiegen. Außer einigen 
Zeitungsverkäufern, die hier noch mar— 
xiſtiſch⸗ſeparatiſtiſche Journale feilbieten 
können, und einer kaum beſuchten 
„Librairie françaiſe“ ſowie den wenigen 
mit der Trifolore geſchmückten Häuſern, 
in denen ſich franzöſiſche Verwaltungs- 
ſtellen des Hafens und der Gruben auf- 
halten, erinnert in der Saarhauptſtadt 
Saarbrücken und auch anderswo aber 


Sonderzeichner 


Elk Eber 


auch nichts an die „Eroberung“ dieſes 
urdeutſchen Landes durch Frankreich oder 
ſeine Helfershelfer. 

Die klar und zielſicher ſchaffende 
Deutſche Front an der Saar ſteht! Sie 
wird am Abſtimmungstag, dem 10. Ja- 
nuar 1935, jeden Widerſtand überrennen 
und die Saar unverſehrt und bedingungs— 
los an Deutſchland zurückgeben. Das ſind 
nicht etwa gewagte Verſprechungen, die 
heute von den ſtandhaften Saardeutſchen 
dem harrenden und erwartungsvollen 
deutſchen Vaterlande gegeben werden, 
ſondern es iſt ein inbrünſtig geleiſteter 
Schwur, der im Vertrauen auf Recht 
und Gerechtigkeit getan und wahrgemacht 
wird! Schon bevor wir das Saargebiet 
betreten, können wir in der Pfalz, in der 
Nähe der Grenzſtadt Zweibrücken, dieſe 
unverrückbar deutſche Stimmung der 
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Nach Feierabend im Arbeiterhaus: 
„. . . Nur kee Angſcht wegem Eſſe. Im Reich un in der Pfalz ſin je ſchun vorbereit', bſunders im Weſtrich, daß mer alles 'rei'krieche ... 


Das Saargebiet ist zu gut dreiviertel Industrie, und Handels- 
land. Grube und Esse haben den Vollbauern in den Hinter- 
grund gedrängt. Das Köllertal, der Gau und die Gegend um 
Öttweiler und St. Wendel sind die Getreidekammern. Aber 
der Ertrag reicht bei weitem nicht aus für die 800 000 Men- 
sehen dieses diehtestbesiedelten Landstrichs Deutsch- 
lands, ja Europas. Infolge der Zölle und strenger Kontingen- 
tierung ist die Einfuhr landwirtschaftlicher Produkte aus 
Lothringen gewaltig. Die deutsche Pfalz aber, der 
Westrich mit seiner hochentwiekelten Landwirtschaft, ist 
die gegebene Versorgungsquelle für das Saargebiet. Heute 
schon ist der nachbarliche, ertragreiche Westrich für diese 
Versorgung gerüstet! 


Saarländer erkennen. Zwei ſtämmige Kerle — nicht in Ani— 
form und ohne jedes N. S-Abzeichen, deſſen Tragen ſeit lan— 
gem von der Saarregierung verboten iſt — erzählen uns ſtrah— 
lend, ſie kämen eben von der gewaltigen Zweibrücker Saar— 
kundgebung, an der auch viel hundert Saarländer teilgenom— 
men hätten. „Herrgott, das Gefühl, widder emol die S. A. zu 
ſehe und von der Bruſcht weg redde Te derfe, wie einem ums 
Herz iſch! Awer bald henn mers gepackt! Awers Jahr ſind 
wir im Reich!“ Es brauchte keines Abzeichens, und wir wuß— 
ten doch, wen und was wir vor uns hatten. Im Namen von 
Hunderttauſenden gequälter und ſehnſüchtiger Herzen, die 
zurück wollen zum Mutterland, ſprachen ſie ſo zu uns Anbe— 
kannten .. 

Saarbrücken, die einzige Großſtadt des achthunderttauſend 
Einwohner zählenden, durch das Verſailler Diktat künſtlich 
geſchaffenen Saargebiets, das in jeder Hinſicht mit der nahen 
Pfalz zuſammenhängt, iſt eine bewegte, werktätige Stadt und | 


= 


Mittelpunkt aller wirtſchaftlichen und kulturellen Beſtrebungen 

des Landes. Ihr deutſches, ja ihr nationalſozialiſtiſches Ge— 

Douanier in Saarbrücken (franz. Zoll- präge iſt unverkennbar. Tauſendmal am Tage ſahen wir, wie Die Trikolore an einem franzöſiſchen 
beamter). ſich Hände erhoben zum deutſchen Gruß. Andere Bilder wie— Verwaltungsgebäude. 
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Der Remeaux oder Diebesſchacht. Franzöſiſche Grube an der Grenze im Warndt. Der Wald im Bild links iſt deutſch. 


Der Stollen iſt unter Tag weit in deutſches Gebiet vorgetrieben, ſo daß auf deutſchem 
Boden für viele Gebäude Einſturzgefahr beſteht, wie die Aufnahme rechts oben veranſchaulicht. 


Verladen im Hafen von Saarbrücken unter der Trikolore. 


Die Dorfkirche 
in Schnappach (Deutſch— 
land) mit den berſtenden 
Wänden. 


derum befremden den Reichsdeut— 
ſchen, liegen aber begründet in 
den Freiheiten, die die Völker— 
bundsregierung den ausſichtsloſen 
marxiſtiſchen Beſtrebungen und 
den „status - quo“ = Elementen“, 
allo den Separatiſten, heute noch 
gewährt. So können Zeitungsver— 
käufer mit einem dicken Ranzen 
voller antifaſchiſtiſcher Druckerzeug— 
niſſe, angefangen vom verräteri— 
ſchen Pariſer Tageblatt, das täg— 
lich das Gift des Juden Bernhard 
ins Saargebiet hineinträgt, bis zur 
blutrünſtig-bolſchewiſtiſchen „Deut— 
ſchen Volkszeitung“, und zur neue— 
ſten Schöpfung, der in Otto— 
Straßer-„Geſinnung“ machenden 
„Schwarzen Fahne“, an vielen 
Straßenecken ſtehen. Aber ſie ſind 
merkwürdig kleinlaut und bieten 
dieſe edlen Fanfaren undeutſchen 
Geiſtes nicht an. Man geht acht— 


los an ihnen vorüber. Das Juden— 


tum macht ſich in Gaſtſtätten und 
Cafés noch ſehr breit, wiewohl es 
geſellſchaftlich bei weitem nicht 
mehr ſo in den Vordergrund ge— 
laſſen wird, wie dies noch vor 
einem Jahr in dieſer bedeutenden 
Handels- und Induftrieftadt gang 
und gäbe war. Dafür iſt nun 
Saarbrücken der Zufluchtsort von 
zahlreichen Emigranten-Juden ge— 
worden, die von hier aus nicht 
wenig zur Verbreitung tollſter 
Greuelnachrichten über das neue 
Deutſchland beigetragen haben. 
Am Hafen begegnen wir franzö— 
ſiſchen Douaniers, die hier ihren 
Zollgeſchäften nachgehen. Am Saar— 
Hafen ſelbſt, der St. Johann und 
Malſtatt anſchneidet, wird man 
deutlich gewahr, daß die Saar 
franzöſiſches Zollgebiet iſt. Die 
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Hafens: Alt-Saarbrücken, dem der ideenreiche 
Fürſt Wilhelm Heinrich und fein genialer 
Barockbaumeiſter Friedrich Joachim Stengel 
im 18. Jahrhundert vielgerühmten Glanz und 
Stil gegeben haben. Inmitten eines weiten 
Platzes, der abgegrenzt wird von reichver— 
zierten, feingegliederten Barockhäuſern (eines 
davon ließ Fürſt Ludwig ſeiner Geliebten, 
der Gänſegretel von Fechingen, nachmaligen 
Reichsgräfin von Ottweiler, erbauen), ſteht 
das Barockwunder der Ludwigskirche, einer 
Predigerkirche reinſten Stils. Man ſcheidet 
von dieſem entzückenden Anblick mit dem 
Gedanken: ein ganzer Stadtteil lebt noch im 


Zeitalter des Schäferſpiels; aber in auf— 
regender Nähe ächzen die Kranen und häm— 
mert es in den Eiſenſchmieden der mächtig 
ſich vorwärts krallenden Induſtrieſtadt. Am 
linken Afer der Saar fällt noch das ehedem 
prunkreiche Schloß der Grafen und Fürſten 
von Naſſau-Saarbrücken auf, weiter die 
ehrwürdige Schloßkirche mit einigen Grab— 
denkmälern von kunſtgeſchichtlicher Bedeu— 
tung. Die wundervollen gotiſchen Hochgräber 
des ruhmreichen Grafengeſchlechts ſtehen in 
der alten Stiftskirche zu St. Arnual. Zwi 
ſchen dieſen geſchichtlich denkwürdigen Bau— 
werfen — der anſtrebenden Gotik St. Ar— 
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Im Stablwalzwerk von Röchling in Völklingen. 


Trikolore weht hier auf den Hafengebäuden wie draußen im Lande 
auf den Fördergerüſten der Saargruben. Wir ſehen faſt nur franzöſiſche 
Schleppkähne auf dem Fluß liegen, die das lothringiſche Erz zu den 
Saar⸗-Hüttenwerken fahren, die mit Ausnahme des Nöchlingſchen und 
des Neunkirchener Eiſenwerkes ſtark unter franzöſiſchem Kapitaleinfluß 
ſtehen und täglich Tauſende von Tonnen deutſcher Kohle aus unſeren 
Saargruben, die Frankreich fünfzehn Jahre lang zur Ausbeutung 
überlaſſen werden mußten, und die wir 1935 laut Saarſtatut mit 
Gold zurückkaufen können, flußaufwärts nach Saargemünd und weiter 
in die Kanäle Frankreichs ſchleppen. Ein trauriges Bild ... 

Ein freundlicheres Bild bietet ſich uns dar ganz in der Nähe des 


Geſpräch in der Halbſchicht in der Völklinger Hütte: 
„— — Allminanner, ſiewedauſend Leit, hemmer für die bedingungsloſe Rückgliederung g'ſtimmt, 
weil mer jetzt bloß Deutſche ſin — —“ 
Die Arbeiterausschüsse der Völklinger Hütte und der dazugehörenden Kokerei Altenwald er- 
klärten kürzlich namens der 7000 Werkangehörigen: „Wir sind Deutsche und verlangen die 


bedingungslose Rückgliederung ans Reich!“ 
Eine Gruppe von Arbeitern bespricht bei der Halbschicht diesen Beschluß. 


nuals und der einſtmaligen Gaugrafenburg 
Sarabrucca, die der Stadt den Namen gab — 
ſteht der nüchterne Zweckbau des Lande 
gerichts, das ſeit 1920 Sitz der Regierungs- 
fommijlion des Saargebiets iſt. Eine, wie 
wir uns ſagen ließen, dauernd halbeingerollte 
Fahne in den Saargebietsfarben blau-weiß— 
ſchwarz iſt unter dem Dache ſichtbar. Die 
Bürger aber kennen dieſe Fahne nicht. An 
deutſchen Gedenktagen, ſo am 30. Januar. 
aus Anlaß der Machtübernahme Adolf Hit— 
lers und am Heldengedenktag iſt Saar— 
brücken und das ganze Saargebiet ein Flag— 
genmeer in den leuchtenden Farben des 
deutſchen Hoheitszeichens. 

Doch Saarbrücken gibt nicht ganz das ge— 
waltige Bild des induſtriell ins große ge— 
wachſenen Saarlandes wieder. Es ſtören 
dieſes Bild einige Striche und Züge, die 
dem Kunterbunt einer jeden Großſtadt eigen 

(Schluß auf Seite 624) 


Saarbrückens Wahrzeichen: 


Beim Verſchalen der Grube. Das Winterbergdenkmal. 
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Der Eingang zum Kloſter. Frauen dürfen nur mit Erlaubnis des Pap 


Im Klofter des „weißen Schweigens“ 


Mönche des „weißen Schweigens“, die vollkommen 
iſoliert leben, begeben ſich an hohen Feſttagen zur 
Meſſe. Im Hintergrund ihre Einzelklöſter. 
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(ber Bielani, unweit von Krakau, 
leben auf einem Berge die Mönche 
des „weißen Schweigens“. Außer ihrem 
Mutterhauſe in Italien haben fie in 
Europa nur dieſes Kloſter in Polen. 
Es ſind Camaldoleszenſer. Ihr Kloſter 
iſt eines der eigenartigſten der Welt. 
Jeder Mönch hat auf dem großen 
Grundſtück ein kleines Privatkloſter 
für ſich, mit eigener Kirche und Wohn— 
räumen. Hierher wird ihnen das 
Eſſen gebracht. Gemeinſam iſt nur die 
große Mutterkirche. Das Kloſter be⸗ 
herbergt 30 Mönche. Der Prior iſt 
ein Tiroler und hat ſeine deutſche 
Mutterſprache noch nicht vergeſſen. 


ſtes das Kloſter 


30 Mönche leben in 30 kleinen Klöſtern. Hier ſehen 
wir einen Teil dieſer kleinen Klöſter von dem 
Kirchturm aus. 
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Beim Wäſchetrocknen treffen ſich die Brüder 
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Mönche des „weißen Schweigens“ blicken von der Kloſtermauer in die ferne Welt. Selten verbringen fie gemeinſame Stunden, ſonſt leben fie ein 
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Jedes Einzelklöſterchen hat feinen kleinen von Mauern umgebenen Kloſtergarten. Der Prior malt ſelbſt den Namen eines Verſtorbenen 
auf die zugekalkte Stelle. 


Die Brüder warten ihn ſelbſt und finden dabei Erholung. 
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EINE JAPANISCHE STADT DURCH FEUER ZERSTORT: 


Der brennende Tod 
von Hakodate 


E 


Sine Brandkataſtrophe 
größten Ausmaßes: 
Eine völlig verwüſtete Stelle 
in der Nähe des Bahnhofes 

von Hakodate. 


Rechts: Der Hauptverkehrsplatz 
im Herzen der Stadt Hakodate. 
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Flüchtlinge, die in der Matſukaze-Primary— 
Schule in Hakodate notdürftig untergebracht 
wurden. 


7 ie japaniſche Stadt Hakodate auf der Inſel Hok— 

kaido wurde durch eine nächtliche Feuersbrunſt 
faſt vollkommen vernichtet. Das Anglück, dem rund 
80 Prozent aller Häuſer und 760 Menſchenleben zum 
Opfer fielen, konnte deswegen ſo rieſige Ausmaße an— 
nehmen, weil die eiſige Kälte und das heftige Schnee— 


— i _ - - — treiben die verzweifelten Löſchverſuche zunichte machten. 
Ein vollſtändig zerſtörtes Gewächshaus, von dem Kamin und Brunnen einfroren bei der Die Regierung verhängte den Belagerungszuſtand über 
anhaltenden Kälte nach dem unheilvollen Brand. die nähere Umgebung von Hakodate, um Plünderungen 
der Wohnſtätten und Beraubungen der Toten vorzu- 

beugen. 


Ein Platz an der Daimon-Straße in Hakodate. 
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Der Brand in Hakodate, 
Hokkaido (21. März). 
Aber zwei Drittel der 
Stadt Hakodate wurden 
durch den Brand am 
21. März zerſtört. 
Das Bild zeigt Flücht— 
linge mit ihrer Habe. 
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Reſte verbrannter Stra— 

Benbabnwagen nach dem 

Brand in den Straßen 
von Shinkawa. 
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Dee Steeit um die Betty Bonn 


wie Trevor ſagte. „Dieſe blöde Staatswaltsge— 

ſchichte aus der Welt geſchafft“, wie Thompſon 
meinte. Gibraltar hatte ſeine Kleinſtadtruhe wieder. Ein 
paar arme Teufel fühlten ſich als reiche Leute. Aber 
entſchieden war nichts, nicht der kleinſte Zipfel des 
eigentlichen Geheimniſſes der „Betty Bonn“ gelüftet. 
Das Rätſel war das gleiche wie vor einem Monat, 
nur daß es jetzt niemand mehr gab, der ſich um deſſen 
Löſung bemühte. 

„Vater iſt alt geworden in dieſer einen Nacht ſeit 
der Verhandlung geſtern“, ſagte Nancy. „Er kann 
nicht mehr. Noch ſchlimmer: er mag nicht mehr. Sie 
kennen ihn. Sie wiſſen, wie es bei ihm innerlich um— 
ſchlägt. Nun er aus der Spannung heraus iſt, läßt 
er ſich gehen, läßt er alles andere gehen, wie es will.“ 

Ich unterbrach ſie. 

„Verzeihen Sie, Nancy, das iſt meiner Anſicht nach 
auch das Klügſte, was er im Augenblick tun kann.“ 

Aber Nancy erwiderte in ſeltſamer Erregung: 

„Nein, nein! And wenn Ihr Männer tauſendmal 
von heute auf morgen einfach euren Ver— 
ſtand abſtellen, wenn ihr einfach ſagen 
könnt: Schluß, erledigt, jetzt wird nicht 
mehr daran gedacht. In mir empört ſich 
mein ganzes Gefühl. Ich kann das nicht 
ertragen. Ich kann nicht aus bloßen 
Zweckmäßigkeits gründen das Schickſal 
einer Handvoll Menſchen einfach als nicht 
vorhanden anſehen. Aus dem Fall Betty 
Bonn’ ijt durch alle möglichen Machen— 
ſchaften ein Fall Trevor geworden. Der 
Fall Trevor iſt erledigt. Gut. Damit 
kann ich mich abfinden, wenn es mich 
auch ſelber zu tiefſt trifft. Aber damit iſt 
doch nicht auch der Fall ‚Betty Bonn’ er— 
ledigt. Damit ſind doch nicht jene Ver— 
ſchwundenen wieder ins Leben zurückge— 
rufen. Damit it doch nicht das Verbre— 
den gejühnt. Das darf doch nicht einfach 
zugedeckt und begraben werden, nur weil 
es ein oder zwei Menſchen unangenehm 
iſt, wenn man danach fragt. Herrgott, 
und wenn Ihr alle Eure Augen und Oh— 
ren verſchließt, dann werde ich —“ 

Ihr ſchoſſen die Tränen in die Augen. 
Sie konnte nicht weiterſprechen. Ich ver— 
ſuchte ſie zu beruhigen. 

„Nancy, Nancy, Sie dürfen nun auch 
nicht ungerecht werden, vor allem nicht 
gegen Ihren Vater. Der Fall Betty 
Bonn' iſt doch nicht nur von außen, wie 
Sie das nennen, zugedeckt und begraben worden. Dieſer 
Fall ‚Betty Bonn“ hat ſich doch auch ſelber begraben. 
Ihr Vater hat wirklich alles getan, um das Rätſel 
aufzuklären, ja, er hat in manchen Dingen vielleicht 
ſogar zuviel getan. Aber die Anterſuchung iſt trotzdem 
nicht einen Schritt weitergekommen. Nichts iſt über 
Vermutung oder Verdacht hinausgelangt. Das iſt doch 
der eigentliche Grund, weswegen man jetzt Schluß macht.“ 

Aber Nancy ließ ſich nicht beruhigen. 

„Jawohl, Schluß macht, und dann noch dazu in 
einem Augenblick, an dem endlich ein entſcheidender 
Zeuge auftaucht!“ 

„Sie meinen dieſen Emmo Deerkſon?“ 

„Jawohl, den ſogenannten Paſſagier.“ 

„Ich wüßte aber wirklich nicht —“ 

„Er ijt der einzige an Bord der Frisco“, der ein— 
zige, der das ſogenannte Auffinden der ‚Betty Bonn’ 
mitgemacht hat und der keinen Anſpruch auf den 
Bergelohn erhebt oder erheben kann, der einzige alſo, 
der offen ſprechen dürfte.“ 

„Ich ſehe aber trotzdem nicht, was er denn eigentlich 
ausſagen ſollte. Wenn dieſer ſeltſame junge Mann 
wirklich etwas weiß, glauben Sie, daß Spurling oder 
irgend jemand, der ſeine Ausſagen zu fürchten hat, ihn 
hier nach Gibraltar mit hereingeſchleppt oder ihn über— 
haupt hätte auftauchen laſſen?“ 

Sie ſchüttelte eigenſinnig den Kopf. 

„And wenn Ihr Männer tauſend Einwendungen 
habt in Eurem Verſtand, mir jagt mein Gefühl: hier 
iſt die Löſung!“ 


I: war es geſchehen. „Das Verbrechen vollendet“, 


Roman von Friedrich Lindemann 


„Verzeihen Sie, Nancy —“ 

Sie ſtampfte mit dem Fuß auf. 

„Nein und nochmal nein! Dann werde ich dieſen 
Emmo Deerkſon herbeiſchaffen!“ 

„Sie werden ihn nicht finden.“ 

Da wandte ſie ſich raſch von mir ab, und wieder 
ſchoſſen ihr die Tränen in die Augen. 

„Auch Sie ... auch Sie wollen mich ja im Stich 
laſſen!“ 

Von da ab ſah ich klar. Das war es, ja, das war es, 
was ſie in dieſe ſonſt unbegreifliche Erregung verſetzte. 
Es war eben nicht allein dieſer ruhmloſe Ausgang des 
Verfahrens, es war ebenſoſehr die unabweisliche Tat— 
ſache, daß dieſes Verfahren überhaupt zu Ende und 
daß ich ſie nun „im Stiche laſſen“ würde. Es war 
die Furcht vor der Trennung, die ihr dieſes Zittern 
in das Blut gab. And auch ich muß geſtehen: auch ich 
fürchtete die Stunde des Abſchieds, die ich nun nicht 
länger mehr hinausſchieben konnte, nicht einmal mit 
noch ſo fadenſcheinigen Gründen vor mir ſelbſt. Ich 
mußte reiſen. Ich mußte wieder in den Zeitungs— 


Kapitän Spurling als Zeuge in der Schlußverhandlung des 
Admiralitätsgerichts über den Bergungsfall „Betty Bonn“. 


betrieb. Aber ich fürchtete die Stunde des Abſchieds, 
weil ich mir ſelber nicht ſicher war, daß ſie nicht 
vielleicht dennoch die Stunde für den Beginn einer 
neuen Zukunft, einer Zukunft mit Nancy, werden 
würde. Ich traute meinem Herzen nicht. Deshalb blieb 
ich ihr auch die Entgegnung auf ihre Anklage ſchuldig. 

So gingen wir an dieſem Morgen des 23. Januar 
weiter ſchweigend nebeneinander her, die Wall Road 
hinunter zum Markt und Hafen. Ich glaube kaum, daß 
wir uns in jenen Augenblicken eigentlich der Richtung 
unſeres Weges bewußt waren. Wir gingen dahin, jeder 
in ſeinen Gedanken befangen, die noch im Grunde bei 
uns beiden um denſelben Mittelpunkt kreiſten. 

Anterhalb der weißlich-grauen Mauern des Alten 
Kaſtells war es, daß wir beide zu gleicher Zeit halt 
machten. Der Steuermann, Steuermann Crane, war 
uns plötzlich in den Weg geſchoſſen Er trug ſchon 
wieder ſeinen blauen Landgongsanzug und war ſchon 
wieder in der Hochſtimmung irgendeines alkoholiſchen 
Getränks. Ich mußte nach der Erregung unſeres Ge— 
ſprächs hell auflachen über das verdutzte Geſicht, das 
er machte, als er ſo unerwartet mit uns zuſammenſtieß. 

„Hallo, Steuermann, jetzt iſt wohl alle Tage Sonn— 
tag, wie?“ 

Er ſchwenkte ſeine Hand zum Gruß. 

„Hallo, Gentleman! Aber redlich verdient!“ 

Er wollte ſchon vorüberſtolpern, da hielt ihn Nanch 
beim Arm. 

„Ein Wort, Steuermann. Wohin wollte eigentlich 
Ihr Paſſagier?“ 
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(12. Fortſetzung ) 


Er mußte ſich in ſeinem Dunſt wohl erſt beſinnen. 

„Paſſagier? Was für'n Paſſagier?“ 

„Na, dieſer Emmo Deerlſon.“ 

„Ach ſo, der Kleine, der Schiffsjunge! Ja, was weiß 
ich, wohin der wollte?!“ 

„War der denn Schiffsjunge?“ 

„Wo?“ 

„Bei Ihnen auf der Frisco““ 

„Bei uns?“ 

„Sie ſagten doch eben, er ſei Schiffsjunge geweſen.“ 

„Ach ſo, nee!“ Er begann plötzlich laut und eigentlich 
unbegründet zu lachen. „Der war nicht Schiffsjunge. 
Der war ſchon Paſſagier Aber wiſſen Sie, bei einer 
ſo langen Aberreiſe, da wird es den jungen Herren 
ein bißchen zu langweilig. Na, und da kriegen ſie es 
denn in den Kopf und ſpielen Schiffsjunge. And den 
Namen hat er bei uns an Bord behalten. So iſt das.“ 

Irgendetwas ſchien mir plötzlich befremdlich an dieſem 
Geſpräch und an dieſer ſeltſamen Begriffsſtutzigkeit 
des Steuermanns. Sollte das wirklich nur ſeine mor— 
gendliche Trunkenheit ſein? Oder war in 
der Tat etwas an dieſem Schiffsjungen 
Emmo Deerkſon? Ich fiel ihm ins Wort. 

„Sie, Crane, das war geſtern morgen 
aber eine verflucht kitzliche Geſchichte, daß 
Sie da ſo im letzten Augenblick noch mit 
einem Paſſagier herausrückten.“ 

Er zuckte die Achſeln. 

„Der Alte iſt ja verrückt. 


„Warum?“ 
„Muß der das überhaupt in die Liſte 
hineinſchreiben? Wenn er den Namen 


nicht eingetragen hätte, hätte auch kein 
Hahn danach gekräht.“ 

„Aber wenn ſich Deerkſon nachträglich 
gemeldet hätte?“ 

Der meldet ſich ſchon nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

„Warum?“ Crane ſah mich prüfend 
oder zögernd aus ſeinen kleinen waſſer— 
blauen Augen an. Dann ſtellte er eine 
Gegenfrage. „Ja, warum jollte er ſich 
denn überhaupt melden?“ 

„Weil das Gericht öffentlich alle Zeu— 
gen, die etwas über die ‚Betty Bonn“ 
ausſagen können, aufgerufen hat.“ 

Crane wollte abbiegen. 

„Der weiß auch nicht mehr als wir. 
Aber ich muß weiter jetzt. Billy Thomp— 
ino —“ 

Ich hielt ihn zurück. 

„Eine Frage noch, Crane. Haben Sie eigentlich öfter 
Paſſagiere an Bord?“ 

„Paſſagiere? Ja, wenn ſie bezahlen.“ 

„Sie haben aber doch gar keine Einrichtungen dafür.“ 


„Einrichtungen? Sie meinen: Kabinen? Nee, haben 
wir nicht. Aber dann zieh’ ich eben um und ſchlafe 
vorne bei der Mannſchaft. Auf die Art kriege ich wenig— 
ſtens auch noch meinen Anteil an dem Paſſagegeld.“ 


„And wenn ich mich jetzt einfach bei Ihnen an— 
melden würde, dann nähmen Sie mich als Paſſagier 
mit?“ 

„Wenn Sie nach Genua wollen und Geld haben, 
warum nicht? Aber nun habe ich wirklich keine Zeit 
mehr. Billy wartet ſicher ſchon. Moin, Moin.“ 

Damit ſchob er uns einfach beiſeite und ſchoß davon. 

Als er außer Hörweite war, griff mich Nancy plötz— 
lich beim Arm. 

„Sie fahren mit?“ 

Die Frage überraſchte mich. Ich hatte vorhin, als 
ich mich an Crane wandte, wirklich nicht daran gedacht, 
eine Paſſage auf der „Frisco“ der Firma Spurling 
und Crane zu belegen. Ich hatte das nur ſo hingeſagt, 
um dem Steuermann einmal ein wenig auf den Zahn 
zu fühlen, wie er ſich benehmen würde, wenn wirklich 
ſolche Anfrage an ihn herantrat. Denn nach dieſem 
Schiffsjungengeſpräch zwiſchen ihm und Nancy hatte 
ich ſchon den Verdacht in mir aufſteigen geſpürt, daß 
dieſer Emmo Deerkſon vielleicht in der Tat niemals 
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Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/ II. 


Aufgabe 
(Urdruck) 
Von K. E. Olszewski, München. 
Herrn Konsul Julius Heiß, München, zum 
80. Geburtstag (22. April) gewidmet. 


Schwarz: Ka8, Lb8, Ba7 (3 Steine). 


b d f 9 h 


N 
N 
N 


715% 


G 
GG 
CH 


2 . z gj | 


Weiß: Ka6, Ta2, Sf6 (3 Steine). 


Weiß zieht und setzt in vier Zügen matt. 


Ein feiner, klassischer Miniatur-Vierzüger von 
nicht zu schwerer Art. 


Die „Brennessel“ bietet jedem Schachspieler humor- 
volles Schach. Die „Brennessel“ ist überaii 
„0 Pf. erhältlich. 


jür 


Fr 


Aufgabenlösungen aus Folge 12 


Von Oberlehrer Hans Seidel, Hirschfeld-Leipzig. 
Buchstaben-Problem „J“ Fünfzüger. 
Weiß: Ke2, Tag, Tb2, Se6, Sc7 (5) 
Schwarz: Kc4, Les, Bes (3) 
1. Pb2—b5, Le5—b4; 2. Ta2—a4, Kb3; 3. Ta4—b4t, Ke2; 
4. Seb—d4t, Kel; 5. Tbltt. 
Buchstaben-Problem „B“ Dreizüger 
Weiß: Kgz, De3, Le5, Les, Se4, Bez, d2, ed (8) 
Schwarz: Kd5, Ld8, Se6, Bed, e7, e6, e7 (7) 
1. d2—d3, Seb—e5; 2. Le8—b7t, e7—c6; 3. Dd4tT 
1. … Se6—d4; 2. DXd4t, Keb; 3. Dd7tt. 
Riehtig gelöst: Frau Klara Dudenhöffer, Oste- 


rath; Hermann Baumgartner, Weidenau (Sieg); Gu- 
stav Peipers, Eekardtsheim; Chr. Thomas, Duisburg- 


Meiderich; J. Weimer, Herborn; Fritz Paserat, Hagen 


(Westf.); Lehrerin Else Gerth, Gera. Folge 10: Pfar- 
rer Max Sauerteig, München; Ernst Spitze, Haynau 


(Schles.); Georg Sattler, 
Fuhlbrügge, Görlitz. 


Sheboygan (U.S. A.); Hugo 


Der Schach -Welimeisterschaftskampf 


nahm in den Prunkräumen des Kurhauses in Baden- 
Baden am Ostersonntag seinen Anfang. Die erste der 
dreißig zu spielenden Partien endete nach interessan- 
tem achtstündigen Verlaufe unentschieden. Die zweite 


Partie gewann der Weltmeister Dr. Aljechin. Die dritte 


Partie wurde wieder 


unentschieden. 
1. Partie (Damengambit). 
Der Weltmeister in Gefahr. 
Weiß: E. D. Bogoljubow, Deutschland. 
Schwarz: Dr. Alex Aljechin, Frankreich. 


1. d4 d5 21. Db4r Dd6 
2. (4 e6 22. DXa4 DE 
3. 813 Sie! 23. Te3!? Tb5 
4. Sc} 651 24. Tfel T4710 
5. Les: eXd4 25. Da3t Dd6 
6. SXd4 dxe4 26. DXa7 Txb2 
7. e3? Db! 27. Tes Tb a2 
8. LXf6®# g 6 28. e4 Dark 
9. LXc4 Ld7® 29. TXTd1 DxTalr 
0. 0—0 Sc6 30. Kg2 Dd3 
11. Lb3 Le7? 31 Det Dd6 
12. Tael Tads 32. Dez 55 
13. SXe6 Lx«6 33. Te6 Dd4 
14. Dn5® Des 34. De2 bat! 
15. Sd5 Dd6 35. Te4 Db6 
16. SXe7 Kxe7 36. Db2 'Tb7 
ad Thes 37. 6511 ( e5 

> Dbs 38. DXe5 Dd6 
Tg5 39. Det Kd7 

Lxa4 40. Ti4 15 


Die eine Hautschicht kann ohne die Pflege der 
anderen nicht gedeihen. Die obere Hautschicht 
braucht fettfreien Ponds Tagescreme, der 
den Teint durch eine hauchzarte poröse Schutz- 
schichtvordem Austrocknen u. Spröde- 

werden bewahrt. Für die tiefere Haut- 

schicht ist freie Hautatmung und 
Durchblutung notwendig, die durch 


OBERE HAUTSCHICHT 
wird rauh, trocken 
und unansehnlich, 
wenn sie nicht vor 


Einflüs- 
sen geschützt wird. 


äußeren 


TIEFERE HAUTSCHICHT 


41. Kis Be Tao 
42. DgS Kb5 ThsrF 
43. Dest Dd7 Kb5 
44. DES Dei 186 
45. Das Ta7 15 
46. Db8t Tb 7 Ke4 
47. Debt Ka Pas 
48. Je Tb5 TXa2 
49. Te6r Ka5 3 
50. Dxe6"? DxD 61. Test Kdt 
51. TXD Td5 62. Tasr" Remis. 


Der Weltmeister entwickelt zuerst den Springer f6, 
ehe er mit der „Tarraschverteidigung‘“ c5 fortsetzt, da- 
mit er ev. nach eXd mit SXd5 antworten kann. 

2 Hier scheiden sich die Geister. Tarrasch empfiehlt 
hier e3; Müller (Wien) führt den Partiezug mit einem 
Ausrufezeichen an. Fairhurst spielte gegen den Welt- 
meister; 5. eXd, SXd5! 6. e4, SXSe3; 7. bXe3, eXd4; 8. 
ed, Lb4t; 9. Ld2, LXLt; 10. DXL, 0—0; 11. Le2, b6; 
12. 0—0, Lb7; 13. Df4, Sc6; 14. Tfdl, Se7 mit sehr gutem 
Spiel für Schwarz. 

Solider als ed, der eine Angriffsmarke für Schwarz 
wäre. 

Der Zweck des Damenausfalles nach b6 ist nicht 
den Bauern b2 aufs Korn zu nehmen, sondern auf den 
besten Zug von Weiß LXe4! mit De5 einen der feind- 
lichen Läufer zu zwingen, daß er sich abtausche, wo- 


nach Schwarz die Entwieklung leichter vollbringen 
kann. 
5 Lxe4 wäre stärker. Mit dem Textzug überläßt 


Weiß dem Schwarzen das Läuferpaar und öffnet sogar 
die g-Linie dem feindlichen Turm. 

„ Auch jetzt ist es für Schwarz noch gefährlich, den 
Bb2 zu schlagen, da 10. Sd—b5, Lb4; 11. Tel mit großen 
Angriffsaussichten folgen würden. 

In dieser Stellung die große Rochade zu 
wäre zu untersuchen wert. 

) Nun kommt es zu meisterhaften 
wieklungen, in der der Weltmeister 
zieht. 

> Die schwarze Stellung hat bereits sichtbare Män- 
gel: Einen geschwächten Königsflügel, einen starkem 
Angriff ausgesetzten Damenflügel und den Verlust 
der offenen c-Linie. 

10 Auf 24. „ TXb2? folgt 25. Te7t, KIs; 
mit sehr starkem Angriff auf den entblößten 

1! Auf b4 steht der Bauer stärker, als auf b7, 

2 Ausgezeichnet gespielt! Weiß nützt die feindlichen 
Schwächen auf ba, sowie f6 durch Doppelangriff aus. 

13 Die Königsjagd-Drohung Dh8 nebst Da$8f dürfte 
stärker sein, als der sofortige Bauerngewinn. 

„Schwarz will gerne den Bauern f5 hergeben, wenn 
er dafür den a2-Bauern bekommt. 

5 Merkwürdig, gerade wo Weiß die Gewinnführung 
mit 62. h4 in den Händen hat, gibt er Remis. Dieses 
läßt sich nur durch die große Zeitnot Bogoljubows er- 
klären. 

Eine von dem 
spielte Partie. 


machen, 


taktischen Ver- 
den Kürzeren 


26. Dh4 
König. 


deutschen Großmeister kräftig ge- 


Ihr Gesicht hat eine Ober- und eine Unterhaut: 


poreniete Reinigung mit den feinen Oelen 
von Ponds-Cold creme erzielt wird. 
Versuchen Sie die natürliche Ponds-2-Creme- 
methode. Verlangen Sie Gratis-Probe- 
tuben unter Beifügung von 12 Pfennig 
Porto von der Deutschen Gesellschaft für 
Pharmazie u. Kosmetik m.b.H., Berlin SO 36, 
Britzer Straße 27/30, Abteilung I. B. ob 


PONDS 


ZWEI CREMES 
hergestellt aus den reinsten 
Bestandteilen und frei von 
allen schädlichen Substanzen, 
die die Haut reizen können. 


schrumpft und verur- 
sacht Falten im Ge- 
sicht,wenn die Poren 
nicht für die Haut- 
atmung offen bleiben. 


Ja, jetzt ist es wirklich Schluß mit der schlechten Laune beim täg- 
lichen Rasieren. Mit Palmolive geht es angenehm und leicht von- 
statten, denn der Schaum dieser Rasiercreme durchweicht auch 
den härtesten Bart so vollkommen, daß ihn die Klinge mühelos 
und gründlich fortnehmen kann. Durch die Mitverwendung von 
Oliven- und Palmölen bei ihrer Herstellung hat Palmolive eine so 
angenehme Nachwirkung: die Haut brennt und spannt nicht, sie 
wird nicht spröde, sondern bleibt geschmeidig. 


Hersteller: Palmolive-Binder & Ketels O. m. b. H., Hamburg 
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Die Flutkatastrophe am 


* der norwegiſchen Küſte ſind vor 
einigen Tagen ſieben Millionen 
Kubikmeter Geſteinsmaſſen in den Fjord 
geſtürzt. Der Felſen, der das Anglück 
verurſachte, war 400 Meter hoch und 
200 Meter breit und, da der Fjord ſehr 
tief, aber nur 600 Meter breit iſt, muß— 
ten die Folgen des Felsſturzes furchtbar 
ſein. Drei Flutwellen von gigantiſchen 
Ausmaßen ergoſſen ſich über die Aſer 


des Fjords. Während die erſte noch ver— 
hältnismäßig wenig Schaden anrichtete. 
ſpülten die beiden nächſten, beſonders 
die dritte, weit in das Land hinein. Auf 
ihrem Weg riß ſie Häuſer und Boots— 
häuſer mit ſich und machte alles dem 
Erdboden gleich. 41 Menſchenleben for— 
derte dieſe Flutkataſtrophe und richtete 
einen Sachſchaden von 450 000 Kro— 
nen an. 


Flugaufnahme vom Fjord. 
Im Bild ganz oben rechts die Stelle, von der die Steinmaſſen zu Tal gingen. 


Das Bild zeigt in der Mitte die Bruchſtelle, von der ſich der Fels loslöſte 
und das Anglück über den Fjord ausging. 


mah) 


„„ 


„0 


„ 


. 
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Am Tafjord in Norwegen. 
Das Bild zeigt Fiſcherhäuſer, die von den Rieſenwellen völlig zerſtört wurden. 


Die Särge für die 41 Toten werden zu Schiff nach Fjöra gebracht. Ein Motorſchiff, das von den Wellen weit landeinwärts getragen wurde. 


. 


Zerſtörung am Tafjord: 
Der Reſt eines Motorſchiffes, das 100 Meter vom Ufer entfernt auf den Wieſen liegen blieb. 
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Wildͤweſt von heute: Verſammlung von Cowboys vor dem Spring-Hotel in Banff (Kanada) zur Abhaltung von Reiterſpielen. 


DER WILDE WESTEN- 
VOM HOTEL AUS GESEHEN 


WILDWEST VON HEUTE 


=: hat etwas Ergreifendes, das Vergehen einer 
E Vase zu beobachten, und etwas Tragiſches, zu 
ſehen, wie ſich der letzte Reſt eines großen Volkes für 
etwas Geld zur Schau ſtellt; auf ſeiner eigenen Erde, 
auf ſeinem Grund und Boden. Das iſt eine Empfin— 
dung, die ſich einem auf der großen Fahrt durch den 
Wilden Weſten von heute überall aufdrängt, und immer 
wieder iſt ſie da, fügt ſich in unſere Gedanken, wird 
laut und mächtig, wenn man all die fürſorglichen und 
großen Einrichtungen kennenlernt, die den Touriſten 
und Reiſenden empfangen. Von den teuren, behaglichen 
Luxushotels angefangen, die auf den einſtigen Jagd— 
gründen der Rothäute ſtehen, mit den Bequemlichkeiten 
eines ganz großen Hotels ausgeſtattet, bis zu all den 
übrigen Organiſationen eines großzügigen Fremdenver— 
kehrsamtes. 

Die Träume, die unſer Knabenherz beglückten, ſie ent— 


auf den 


Golf in Banff, 
Jagdgründen der Indianer von einſt. 


VON FRANZ FRIEDRICH OBERHAUSEN 


blättern wehmütig, wenn man alle dieſe Rothäute jicht, 
die aus ihren Wigwams einhergeritten kommen. Die 
Weiber hocken an den Straßenrändern und verkaufen 
ihre bunten Baſtſchuhe, ihre Mokaſſins, gewebte Tücher 
und Stickereien. 

Ganz ſtill waren wir, als wir fie ſahen, alle dieſe 
Rothäute. So nahe, mitten unter ihnen. Aber wis 
nützte es; es war nur mehr die Tünche, es war nur 
mehr der Schein einer ſtarken Raſſe. Gewiß, wir haben 
mit manchen von den Häuptlingen geſprochen. And Fe 
haben immer noch dieſelbe große, ruhige Art der Seiten, 
ſie haben immer noch die Zeichenſprache, wenn ſie allein 
ſind unter ſich. And haben immer noch dieſes Geſicht, 
dieſes ruhige, bewegungsloſe Geſicht, von dem wir aus 
den zahlloſen Erzählungen der berühmten Wildweſtler 
wiſſen. 

And einer von ihnen, der ruhig vor ſeinem geſchmück— 
ten Zelt aus Büffelhaut ſaß, umgeben von ſeinen 
Leuten, erzählte uns mit wenigen Worten mehr, als 
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Der Häuptling der Häuptlinge: 
„Entenhaupt“, der Häuptling der Schwarzfuß— 
indianer. 


. 


Indianerfrauen auf dem Weg in ein Wigwam. Zwiſchen zwei 
Stangen, hinten ans Pferd gebunden, die „Sänfte“ für das Kind. 


Denkmäler der roten Raſſe: 
Die ſeltſam geſchnitzten und oft wunderbar bemalten 
Totem poles. 


Ein Hotel im Wilden Weſten von heute: Ein Schwarzfußindianer mit ſeiner weißen Frau in Banff. 
Das Banff-Spring-Hotel im Bow-Flußtal (Kanada). 
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BI Alles, was Pferde hat, kommt: 
Indianergruppen, vor den Hotels verſammelt, um durch Schauritte einige Cents zu verdienen. 


viele Beſchreibungen und Berichte uns zu ergreifen 
vermochten: „Es ſind unſere Jagdgründe!“ ſagte er, 
und er zeigte ringsum zu den Wäldern, Wieſen, 
Waſſerfällen und Tälern, „es ſind die Jagdgründe 
der Oſaga. Die Oſagas waren ein großer Stamm. 
Gut, ehrlich, voll Vertrauen den weißen Brüdern 
gegenüber. Aber man brachte uns keine Ehrlichkeit 
entgegen. Die weißen Brüder kamen, redeten viel 
und nahmen uns die Jagdgründe, die uns ſeit der 
Zeit der roten Götter gehörten. And dann kamen 
wieder weiße Männer und bauten ihre Häuſer. 
And dann . . .“ Seine Augen blickten weitaus, als 
ſuchten fie etwos. Sie ſahen hinüber zu dem gro— 
ßen Hotel, in dem ſich die reichen Menſchen unter— 
hielten. Er machte ein Zeichen mit den Fingern 
der rechten Hand, er fuhr einige Male quer durch 
die Luft. Dann ſprach er weiter: „Einſtmals aßen 
wir gutes, feſtes Büffelfleiſch und das Fleiſch des 
Wildes in den Wäldern. And heute eſſen wir 
Rüben. Das iſt alles!“ 

Von den vornehmen Hotels aus ſieht man hinein 
in dieſe wundervolle Landſchaft, vom Hotel aus 
ſieht man eine Raſſe vergehen, zu einem Schau— 
objekt geworden, ſieht man Menſchen einer Raſſe 
ohne Zukunft. Ein Volk, das verlöſcht, ohne je 
geſtorben zu ſein auf ſeiner unverkauften Erde. 

Vor den Hotels blühen die Blumen in voller 
Pracht in den ſorgſam gepflegten Gärten; die 
indianiſchen Kanoes ſtehen bereit für die Ver— 
träumten; die Cowboyführer bringen die Pferde 
zu einem ſchönen Ritt; und zum Abendeſſen ſer— 
vieren ſchwarzbefrackte Kellner die Vorſpeiſen und 
feinſten Gerichte auf ſilbernen Schüſſeln, und eine 
Muſikkapelle ſpielt den neueſten Schlager der Sai— 
ſon, zu dem die Menſchen in großer Toilette und 
Smoking tanzen... Indianerauſmarſch zu den alljährlichen Schauritten für die Gäſte des Luxushotels in Banff-Spring. 


yo 
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Profeſſor Zeno-Diemer in Oberammergau 


malt im Auftrag der Reichsregierung für die Berliner Ausſtellung „Deutſches Volk, deutſche Arbeit“ eine Rieſen-Reliefkarte von ganz 
Deutſchland. Die Lage und Bedeutung der neuen Reichsautoſtraßen, die in die Karte eingezeichnet werden, ſollen dadurch demonſtriert werden. 


Be 


600 Hitlerjungen 
beim Start zu dem großen Gebiets-Waldlauf auf dem Hochſchulſportplatz in Berlin-Grunewald. 
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Puppen mit Gemüt. 
Keine Menſchen, ſondern Puppen! Die neue Freundin der kleinen Tochter des Hauſes macht ihren erſten Antrittsbeſuch in der Familie. 


Gemütvolle Puppen 


NEUE ARBEITEN DER BILDHAUERIN KATE KRUSE 


ange war das Reich der Käte-Kruſe— 
Puppe allein das Kinderzimmer. Die 
Möglichkeiten, die aber in der einzig— 
7 artigen Schöpfung und Erfindung lagen, rie— 
de , fen immer gebieterijder nach neuen Anwen— 
dungsgebieten. So überraſchte nun Frau Käte 
Kruſe in dieſem Jahr mit Puppen, die in vol— 
ler menſchlicher Größe nicht nur Kinder jeden 
1 Alters, ſondern auch Erwachſene darſtellen. 
4 Es iſt bekannt, daß die Vorbilder zu den 
Puppen Käte Kruſes meiſt ihre eigenen 
Kinder waren, dieſe ſind nun groß gewor— 
> den, und mit ihnen wuchſen auch die Pup— 
. pen. Die Kinder haben zum Teil die Bega— 
5 bung der Eltern ererbt und find ihrer Mut- 
ter künſtleriſch wertvolle Mithelfer und Mit- 
arbeiter geworden. 
5 Die neuen Käte-Kruſe-Puppen ſind nun 
h nicht mehr als Spielzeug gedacht, ſondern 
in 5 ſollen in den Schaufenſtern in lebendig wir— 
. . kender Weiſe ihr Puppendaſein leben. Der 
unendliche Scharm und die Liebenswürdig— 
keit von Käte Kruſes Puppengeſchöpfen, die 
bei den Puppenkindern ſo hinriß, iſt auch 
bei den erwachſenen Puppenmenſchen erhal— 
ten geblieben. Anſere Bilder laſſen dies deut- } N = 
Mutter und Tochter laſſen ſich knipſen. lich erkennen. G. 8. Hausmuſik im Puppenheim. 


a 
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Das Brautpaar. 
Die Figuren fügen ſich har— 
moniſch und ungezwungen 

in den Wohnraum ein. 


Eine deutſche Familie 
im trauten Heim beim gemütlichen Abendeſſen. Man muß ſich immer 
wieder von neuem genau davon überzeugen, daß es ſich hier um 
Puppen handelt, da man von der geſchickten Nachſchöpfung lebendiger 
Menſchen ſuggeſtiv beeinflußt wird. 


Aufnahmen von neuen lebensgroßen Käte-Kruse-Puppen Ee 


“ 


In dieſer lebendigen Szene ſind nur die Blumen Natur. Eine wirklich verſchwiegene Sekretärin. 
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eichsberufs wettkampf 


N 


nn 


Am 9. April 1934 wurden im ganzen Reich Eröffnungsfeiern 
abgehalten. In Berlin fand die Feierlichkeit im Luſtgarten ſtatt. Gebietsführer Jahn verteilt an 
die Teilnehmer der Veranſtaltung verſiegelte Briefumſchläge, die die Aufgaben zum Wettkampf 


— = — 
zum Reichsberufswettkampf 


Ein Lehrling an der Flachdruckſchnell— 

preſſe (vorn rechts). Von links: der Mei— 

ſter, Verbandsleiter Gube und der Ob— 
mann der Betriebszelle. 


Vom Berufswettkampf 
der Friſeure. 

Die Friſeurlehrlinge legen Waſſerwellen 

an Kopfformen. 


enthalten. 4 
= 4 . 6 En 
8 
1 


Die Tiſchler erhalten letzte Informationen 
vor dem Wettkampf. 


Pe] 


| Die Angehörigen der öffentlichen Be— 


Deutſche Jugend in friedlichem Wettkampf. 
Die Lehrlinge bei der ſchriftlichen Prüfung im Sitzungsſaal des Preußiſchen Landtages zu Berlin 
unter Aufſicht des H. J.-Gebietsführers Jahn. 


triebe löſen ihre Aufgaben im Reichs— 
bahnausbeſſerungswerk Berlin-Tempelhof. 
Die Jungarbeiter in der Werkſtatt. 
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Der R 


eichsjugendführ 

herberge „ 
Anſer Bild zeigt den Reichsjugendfüh 
anſprache an Bord des „ 
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er weibt die ſchwimmende Jugend- 
Hein Godenwind“ ein. 


rer Baldur von Schirach bei der Eröffnungs- 
Hein Godenwind“ 


Ein merkwürdiges 
Bild 
bot ein Automobil, das 
in der Nähe der Stadt 
Des Moines (A. S. A.) 
gegen eine Telegraphen— 
ſtange fuhr und an 
ihrem Haltſeil hängen— 
blieb. Die Inſaſſen kamen 
mit dem Schrecken davon. 


Wo man am meiſten in Deutſchland Fahrrad fährt: 


Dieſes „Fahrrad-Stillebe 


typiſchen Spreewaldkähnen a 


n“ während des 


wie wichtig neben den 


Frühjahrsmarktes in Kottbus beweiſt, 
preewaldbewohnern iſt. 


uch das Fahrrad als Beförderungsmittel den S 


In Holland gibt 
es jetzt auch Leucht— 
zeichen für Fuß- 
gänger. 
Anſer Bild zeigt eine 
Straße in Amſterdam 
mit den neuangebrachten 
„Ampeln“ für Bub 
gänger. 


